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Das wollte ich Euch schon


viele Jahre erzählen ...




Drei schöne Blumen


Eine Agave, eine Sonnenblume und eine Rose


In einer steinigen Gegend in Portugal wuchs eine Agave ganz allein so vor sich hin. »Ist das langweilig«, dachte sie jeden Morgen, wenn es hell wurde. »Jeden Tag das Gleiche – immer nur diese Hitze, das es einem ganz schlecht werden kann.«


Wenn es doch nur einmal regnen würde! »Das würde die Menschen, Tiere und auch mich erfreuen. Ich würde mit Sicherheit einen ordentlichen Schuss in die Höhe machen. Dann könnte ich auch endlich einmal sehen, was auf der anderen Seite der Mauer steht und wächst.«


Eines Tages kam ein schöner bunter Vogel angeflogen und setzte sich auf die dicken fleischigen Blätter der Agave, die zum Schutz noch mit Dornen gespickt waren. Der Vogel sang ein schönes Lied, doch Nektar oder etwas anderes zu fressen fand er bei der Agave nicht. Sie bestand eben nur aus ihren fleischigen Blättern.


Als der Vogel sich ausgeruht hatte, sang er noch ein schönes Lied. Da sagte die Agave zu ihm: »Kannst du mir einmal sagen, wie es hinter der Mauer aussieht? Ich würde so gern groß sein, damit ich alles sehen kann.« Der Vogel antwortete: »Warum wächst du nicht einfach? Dann bekommst du einen ganz langen Blütenstiel.« »Aber wieso habe ich den denn noch nicht?«, fragte die Agave verwundert. »Ganz einfach: Weil du noch zu jung bist«, erklärte der Vogel. »Aber wünsch es dir auch nicht zu sehr, denn wenn du einmal mit deinem Blütenstab über die Mauer geschaut hast, dann musst du sterben.« »Das geht doch nicht«, meinte die Agave. »Ich habe doch noch keine Kinder. Was wird dann von mir bleiben, wenn ich nicht mehr da bin?«


»Darum kann ich mich kümmern«, gab der Vogel zur Antwort. »Wie willst du das denn machen? Ich bin doch viel zu schwer für dich kleinen Vogel.« »Ich nehme ja nur den Samen aus deinem Blütenstiel mit und bringe ihn an einen anderen Ort, wo aus deinem Samen etwas Neues wachsen kann. Schließlich gibst du mir immer zu trinken – in deinen großen Blättern finde ich immer etwas Wasser und Platz zum Ausruhen.« Der Vogel erzählte der Agave noch von einem Blumenbusch, der sehr niedrig war. Diese Pflanze konnte ebenfalls nicht weit sehen, aber sie duftete und hatte deswegen auch viele Gäste. Außerdem blühte sie fast das ganze Jahr hindurch. Aber auch sie war manchmal traurig, weil sie nicht weit sehen konnte.


»Das würdest du wirklich für mich tun? Meinen Samen weitertragen? Geht das denn überhaupt?«, wollte die Agave nun wissen. »Klar geht das«, antwortete der Vogel. »Das machen wir schon seit Ewigkeiten so.« Nun war die Agave zufrieden: »Dann wünsche ich mir, dass ich ganz bald einen langen Blütenstiel bekomme, damit ich endlich weit sehen kann.«


Und genau so kam es dann auch: Es wurde Frühling, und die Agave bekam den lang ersehnten langen Blütenstiel. Nun hatte sie wirklich einen tollen Ausblick – sogar das Meer konnte sie sehen und hören! In ihrer direkten Umgebung hatte sie bisher nur eine einzige Steinwüste sehen können ...


Aber die Agave wusste auch: Nun würde sie langsam durch die Sonne sterben. Doch das war jetzt nicht mehr so schlimm für sie, weil der Vogel ihr versprochen hatte, dass er ihren Samen in eine schöne Gegend bringen würde, damit etwas von ihr weiterleben konnte. Beim Abschied hatte ihr neuer Freund gesagt: »Du wirst von mir hören!« und war davongeflogen. »Grüß die anderen Blumen, die du triffst, von mir«, rief sie ihm nach.


Der kleine Vogel war schon seit dem frühen Morgen in der Luft gewesen, hatte unterwegs ein paar Artgenossen getroffen und gemeinsam mit ihnen gesungen. Den weiten Weg vom Süden bis in den Norden hatte er geschafft. Nun brauchte er erst einmal ein wenig Ruhe und suchte einen Platz, wo er sich ausruhen konnte. Als er einen schönen Rosenstrauch sah, ließ er sich dort nieder.


Kaum hatte er sich hingesetzt, da fing die Rose auch schon an, ihm tausend Fragen zu stellen: »Wo kommst du her? Warst du lange unterwegs? Wie war das Wetter dort? Hast du unterwegs viele schöne Blumen getroffen?« Der kleine Vogel merkte sofort, dass aus seiner ungestörten Ruhepause nichts werden würde und beantwortete geduldig die vielen Fragen der Rose. Dann sagte er: »Übrigens soll ich dich ganz lieb von einer Agave grüßen.« »Oh, das finde ich aber nett«, meinte die Rose. »Kannst du mir einmal beschreiben, wie diese Agave genau aussieht?« »Das mache ich gern«, antwortete der kleine Vogel. »Die Agave ist sehr groß und sehr dick. Sie hat viele Stacheln an ihren Blättern, die wie Schwerter sind.«


Nun erzählte der kleine Vogel auch von dem Kummer der Agave und wie sehr sie es sich wünschte, größer zu sein.« »Ach, das kann ich gut verstehen«, seufzte die Rose. »Ich wäre auch gern ein wenig größer, damit ich mehr sehen könnte. Aber hier bei mir ist die Umgebung wirklich schön, deshalb ist es nicht so schlimm, dass ich klein bin. Außerdem kommen immer wieder Leute vorbei, die sich über meine schönen Blüten freuen. Manche nehmen sich auch ein oder zwei Blüten von mir mit. Die Bienen finden mich ebenfalls ganz toll. Wenn sie kommen, dann freue ich mich immer – mir gefällt das Lied so gut, dass sie beim Nektarsammeln vor sich hin summen.«


Nun überlegte die Rose einen kleinen Moment und sagte dann: »Du hast mir doch erzählt, dass du den Samen der Agave weitertragen kannst. Bring doch beim nächsten Mal einfach welchen mit, damit die Agave neben mir wachsen kann.« Der kleine Vogel schaute sie erstaunt an: »Eine gute Idee – dass ich darauf noch nicht selbst gekommen bin! Aber jetzt muss ich erst mal ein kleines Nickerchen machen ...«


Als er wieder wach war und etwas nachgedacht hatte, sagte er zu der Rose: »Deine Idee ist wirklich gut, aber ich glaube, dass die Agave in dieser Gegend leider nicht wachsen kann. Es ist ihr hier bestimmt zu kalt.« »Schade«, erwiderte die Rose. »Aber einen Versuch war es doch wert, dich zu fragen.« »Ja, das stimmt, fragen kostet nichts«, antwortete der kleine Vogel. »Eigentlich könnte ich in diesem Jahr mein Nest doch in der Mitte von deinem Busch bauen.« Dieser Vorschlag gefiel der Rose: »Das würde mich total freuen, und mit meinen Dornen an den Blütenstielen kann ich dich auch bestimmt gut beschützen.«


Die Zeit verging, und der kleine Vogel musste weiter. Denn er war immer auf Reisen – im Sommer wie im Winter. Weil es hier bei der Rose schon kühl wurde, wollte er in eine sonnigere Gegend fliegen, wo es schöne große Blumen gab. Darauf freute er sich ganz besonders.


Zwei Tage lang war der kleine Vogel fast ununterbrochen geflogen, ohne dabei größere Pausen zu machen. Jetzt war er so richtig müde und kaputt. Aber dann sah er sie – ein riesiges Feld mit wunderschönen Sonnenblumen! Sie schauten alle in die gleiche Richtung, immer der Sonne hinterher. Schon am frühen Morgen reckten sie ihre langen, schlanken Stiele und konnten es kaum erwarten, die Sonne am Himmel zu sehen. So machten es alle auf dem Feld: Wohin die Sonne auch wanderte, alle Sonnenblumen folgten ihr mit ihren Gesichtern – bis zum Abend, wenn die Sonne unterging. Und am nächsten Tag begann das schöne Schauspiel wieder von vorn. Dabei sahen die Blumen selbst wie kleine Sonnen aus.


Sie freuten sich sehr, den kleinen Vogel zu sehen. »Na, hast du auf deiner Reise viel erlebt?«, fragte ihn eine Blume, die außerhalb des Feldes wuchs. Der kleine Vogel berichtete ihr von der Agave und der Rose. Daraufhin erzählte die Sonnenblume ihre Geschichte: »Leider bin ich beim Sähen des Feldes nicht in der Spur geblieben und als dann der Wind kam, hat er mich hier an den Rand des Feldes geblasen.«


»Aber du siehst trotzdem wunderschön aus«, meinte der kleine Vogel. »Und außerdem kannst du doch alles, was deine Geschwister auf dem Feld auch können.« Doch die Sonnenblume war nicht ganz seiner Meinung: »Vielleicht hast du recht, aber ernten wird mich hier bestimmt niemand.« »Das würde ich nicht so sagen«, entgegnete der kleine Vogel. »Du weißt doch, dass immer mehr Öl gebraucht wird. Außerdem brauchen wir Vögel auch immer mehr Futter.«


Nun lachte die Sonnenblume: »Eigentlich bist du doch noch viel zu klein, um meine großen Kerne zu fressen. Du verschluckst dich womöglich daran, also lass es lieber sein. Ich kann dich gut leiden, deshalb möchte ich nicht, dass dir etwas passiert.« Aber der Vogel fand, dass sie sich unnötig Sorgen machte: »Ach was, mach dir darüber mal keine Gedanken. Mein Schnabel ist ziemlich stark, ich kann so gut wie alles knacken.« »Das ist schön, das freut mich für dich«, antwortete die Sonnenblume.


Dann sagte sie traurig: »Wenn ich nur nicht immer so allein hier stehen müsste!« Der kleine Vogel schaute sie nachdenklich an und erzählte ihr nun von der Agave und der Rose. »Schade, dass wir uns nicht mal treffen können«, entgegnete die Sonnenblume. »Wir hätten uns bestimmt viel zu erzählen. Und ich würde mich vielleicht auch nicht mehr so einsam und ausgeschlossen fühlen.«


Während der kleine Vogel noch mehr Geschichten über die beiden anderen Blumen zum besten gab und diese Geschichten auch noch ordentlich ausschmückte, hatte er im Stillen schon gute eine Idee: Die Rose war ein großer Busch mit vielen Blüten, aber auch Dornen. Deshalb konnte man sie nicht transportieren. Die Agave war zwar auch stachelig, hatte aber eine Blüte, deren Samen man gut transportieren konnte. Und von der Sonnenblume brauchte er auch nur einen Kern in den Schnabel stecken, um ihn an jeden erdenklichen Ort bringen zu können. Also wäre es doch durchaus möglich, die drei Blumen an einem Ort zusammenzubringen!


Als der nächste Frühling kam, blühte die Agave, denn sie wollte wenigstens einmal in ihrem Leben mit eigenen Augen die andere Seite der Mauer sehen. Der kleine Vogel holte sich Samen aus ihrer Blüte und hatte es dann schrecklich eilig, wegzukommen. Er sagte nur: »Mach´s gut, bis nächstes Jahr.«, und dann war er auch schon wieder weg.


Auch bei der Rose hielt er sich nicht lange auf. Als sie ihn fragte: »Nanu, was ist los mit dir? Hast du dich in der Jahreszeit vertan?«, antwortete er hastig: »Nein, nein. Ich wollte nur mal kurz schauen, wie es dir geht.« Die Rose bemerkte gar nicht, dass er etwas im Boden vergrub – so schnell war er wieder verschwunden.


Bei den Sonnenblumen angekommen, stellte der kleine Vogel fest, dass ihre schönen Gesichter noch nicht völlig ausgewachsen waren. Da dachte er an die einsame Sonnenblume, die im letzten Jahr am Graben außerhalb des Feldes gestanden hatte. Bestimmt würden auf der Erde noch Samen von ihr liegen. Und genau so war es! Der kleine Vogel packte sich ein paar davon in den Schnabel und flog schnell weiter.


Als er wieder bei der Rose war, traute er seinen Augen kaum: Ganz klein und kaum zu erkennen wuchs doch tatsächlich eine Agave neben dem Rosenbusch. Was für eine Freude! Der kleine Vogel vergrub jetzt auch den Samen der Sonnenblume in der Erde, und schon nach einigen Tagen kam eine wunderschöne Sonnenblume ans Licht. Sie wuchs so schnell, dass die Rose und auch die Agave ganz verblüfft waren.


In den nächsten Tagen beobachteten sich die drei Pflanzen sehr genau, aber keine sagte auch nur ein einziges Wort. Als der kleine Vogel das bemerkte, schimpfte er ganz tüchtig mit ihnen: »Habe ich mich dafür abgemüht und bin bis zur Erschöpfung hin und her geflogen, dass ihr nun nebeneinander steht, aber nicht miteinander redet?« Enttäuscht ließ er den Kopf hängen.


Ihren Freund traurig sehen, nein, das wollten die drei Pflanzen nun wirklich nicht. Sofort entwickelte sich ein munteres Gespräch zwischen ihnen. Es gab viel zu fragen und zu erzählen – keiner musste sich mehr einsam fühlen.


Unser kleiner Vogel saß derweil auf einer Stromleitung und sang aus vollster Kehle sein schönstes Lied ...




Ralf muss nähen lernen


Jeden Tag geht Ralf durch den Garten zur Weide hoch, wo den Sommer über die Pferde seines Onkels stehen. Es sind drei wunderschöne Haflinger, die Lenchen, Lissi und Nante heißen. Die Tiere sind neugierig wie kleine Kinder und immer zum Spielen aufgelegt. Aber am liebsten werden sie gestreichelt oder mit Brot und Äpfeln gefüttert.


So weit, so gut. Allerdings hat die Sache einen Haken, denn Nante – das ist Ralfs Liebling – versucht jedes Mal, seinen Kopf in das Hemd von Ralf zu stecken. Dann bläst und schnaubt das Pferd vor lauter Vergnügen, sodass es eine wahre Freude ist, den beiden dabei zuzuschauen. Leider weiß Nante nicht, wann er mit seinen Liebesbezeugungen aufhören muss: Wenn er mit seinem großen Kopf in Ralfs Hemd fährt, hört man ein »Ratsch«, und schon fallen die Knöpfe ab. Ein oder zwei Hemdknöpfe müssen jedes Mal dran glauben, wenn der Junge die Pferde auf der Weide besucht.


Was soll Ralf machen? Wenn er nach Hause kommt, dann schimpft seine Mutter oft mit ihm: »Schon wieder sind Knöpfe an deinem Hemd ab! Kannst du mir mal sagen, wie du das immer anstellst?« Damit er nicht wieder ausgeschimpft wird, überlegt Ralf sich eines Tages einen Plan: »Morgen muss ich unbedingt daran denken, das Hemd aufzuknöpfen, bevor ich zu den Pferden gehe.«


Doch am nächsten Tag ist dieser gute Vorsatz natürlich schon wieder vergessen, und zack sind wieder drei Knöpfe ab. »Am besten laufe ich schnell rüber zu meiner Oma oder meiner Tante«, überlegt der Junge sich. »Die helfen mir doch immer.« Aber heute hat Ralf Pech: Die beiden sind zum Kaffeetrinken eingeladen und deshalb nicht zu Hause.


»Das gibt bestimmt wieder Ärger mit Mutti«, denkt Ralf. Also beschließt er, die Knöpfe selbst wieder anzunähen. Doch das ist viel schwieriger, als er gedacht hatte, und gelingt ihm nicht so recht. »Mein schönes, rot kariertes Hemd!« Nach der nächsten Wäsche merkt seine Mutter beim Bügeln natürlich, dass hier kein Könner die Knöpfe angenäht hat, aber sie sagt kein Sterbenswörtchen ...


Einige Tage später erfährt Ralf in der Schule, dass die Mädchen Werken als Unterrichtsfach wählen können und die Jungen Nadelarbeit. Es ist zwar nicht so, dass Ralf gerne nähen lernen würde, aber es wäre eine Lösung für sein Problem mit Nante und dem Hemd.
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